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Die Heirathsbedingung.
(Eine Erzählung aus den Zeiten der franzoſiſchen

Revolnution.)
Man klopft! Sieh' zu Heinrich, wer da iſt!

rief der Braunſchweig'ſche Hauptmann v. R.
ſeinem Burſchen zu, der eben mit dem Anzuge
ſeines Herrn beſchaftigt war. Es iſt ein klei
nes Madchen, Herr Hauptmann, die etwas
um Verkauf anbietet. Laß ſie hereinkommen.Das Kind trat ſich verneigend herein und bot

mir, ſo erzählt Herr v. R. ſelbſt, mit den Wor-
ten: Achetez- vous, Monsieur, de ces cho-
ses là (Kaufen Sie von dieſen Kleinigkeiten,
mein Herr?) ihre Waare an, die in ſehr hübſch
gearbeiteten Strohgeflechten, beſonders in ſehr
niedlichen Korbchen beſtand. Das huübſche
Aeußere des Madchens, was kaum 10 Jahr alt
ſeyn mochte, ihr reinlicher, wenn auch armlicher

Anzug und ihre anſtandige Dreiſtigkeit geſte
len mir ſo, daß ich mich obgleich die Zeit zur
Wachtparade ſich nahete, dennoch in ein kurzes
Geſprach mit ihr einließ, wodurch ich denn er
s ſie hieße Liſette Grammont, ihre Aeltern
waren aus Frankreich emigrirt, wohnten ne-
ben uns an und waren mit ihr vor kurzem von
Hamburg hierher nach Wolfenbuttel ge
zogen. Meine Frau war wahrend dem in die
Stube gekommen, fand das fur ſie gekaufte
Strickkörbchen uöberaus nett, und meinte, die
kleine Liſette wurde gerade heute mehr Ab-
nahme finden wenn ſie Nachmittag zur Frau
v. Riedeſel kame, wo mehrere Damen mit ihr
zum Kaffee eingeladen worden waren.

Einige Tage darauf trat ein Mann in un-
ſer Zimmer, der ſich als den Vater der bei uns
geweſenen kleinen Liſette ankundigte. Er ſchien
noch nicht das 40. Jahr erreicht zu haben, und
obgleich nur einfach in einem grauen Oberrock

gekleidet, ſo verrieth doch ſein Anſtand und ſeitte
Manier einen Mann von Bildung. Er wen-
dete ſich an meine Frau, ihr mit wenigen Wor
ten fur die gute Aufnahme und den Abſatz, den
Liſette bei den Damen gefunden, Dank ſagend.
Gern hatte ich mich nach den ſpeciellen Veran
laſſungen ſeiner Auswanderung aus Frankreich
und nach ſeinen Familienverhaltniſſen erkun-
digt; ich befurchtete aber eine Seite zu beruh
ren, wobei das Zartgefuühl leicht verletzt werden
möchte, konnte daher als zu Anfang unſerer
Bekannkſchaft, von nichts weiter als von allge
meinen Dingen von ſeinem Aufenthalt in
Wolfenbuttel, ſeiner Wohnung und Beſchafti
gung u. ſ. w. mit ihm ſprechen. Spater konnte
es nicht fehlen mit dieſes Mannes naherer
Bekanntſchaft auch ſein Vertrauen zu gewin-
nen beſonders da ich ihm Gelegenheit ver
ſchaffte, in der franzöſiſchen Sprache zu unter
richten, und mehr hierin als durch's Korbflech
ten ſeinen Unterhalt fur ſich und ſeine Familie
zu finden. Taglich in unſerm Hauſe zum Un
terricht meines Sohnes Auguſt, oöfters bei uns
des Mittags und Abends, kam nicht ſelten das
Geſprach auf die franzöſiſche Revolution, und
Grammont, der nach Jahren einen wahren
Freund in mir erkannt hatte, glaubte nun ganz
offen gegen mich ſeyn zu koönnen; er erfullte
den ſchon längſt von mir im Stillen gehegten
Wunſch, Aufſchluß uber ſein Familienverhält-
niß und ſeine Auswanderung zu erhalten, und
erzählte uns, im traulichen Familienkreis, und
im Beiſeyn ſeiner wirklich recht liebenswurdi-
gen Frau, ſeine Lebensgeſchichte.

Zwiſchen dem Aube und Marne Fluß
ohnweit Vitry liegen die Doörfer Menard und
Chevreux; im erſtern hatte der Vater meiner
Frau, Baron von Bouillié, ein bedeutendes
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Gut, im ketztern, ein halbes Stuündchen davon
liegend, mein Vater, der Marquis Jean Bap-
tiſte von Grammont, eine nicht viel geringere
Beſitzung. Mir, dem einzigen Sohne, ließ
er eine vorzuüglich fur das Hofleben und den
Militairſtand berechnete Erziehung geben, und
nach ſeinem Willen hatt' ich eine Carrière gern
verfolgt, die ich leider ſchon im 20. Lebens
jahr und kaum das LieutenantsPatent in
Handen, durch den ſo fruhzeitig erfolgten Tod
meines Vaters 1778 aufgeben mußte. Noch
lebte meine Mutter, und dieſe geſtattete mir
den Aufenthalt bei einem ihrer Verwandten zu
Betincourt ohnfern Chalon, um mich in der
Land wirthſchaft zu unterrichten. Nach einer
Entfernung von drei Jahren kehrte ich nach
Chevreux zuruck, das Gut ſelbſt zu uberneh-
men, deſſen Bewirthſchaftung meiner kranklich
werdenden Mutter laſtig zu werden anfing.
Doch war ſie noch gern in Geſellſchaft und be
gleitete mich oft bei den Beſuchen zu unſern
Nachbarn. Der in Menard war mir ſtets der
angenehmſte; ich lernte dort meine Marion
kennen, die einzige Tochter des Baron von
Bouillié, die mich mit ihrer Zuneigung be
gluckte, und um deren Hand mich zu bewerben,
ich nicht lange zögerte. Des Jaworts der Mut
ter Marions war ich gewiß, und wie hatt' ich
an dem des Vaters zweifeln konnen, der mir
ſo oft Beweiſe der Achtung und des Vertrauens
gegeben hatte. Hören Sie aber und erſtaunen!
Mein junger Freund, gab auf meinen Antrag
Bouillié zur Antwort, haben Sie auch was
Rechts gelernt? Ohne dies kann ich Jhnen
meine Tochter nicht geben. Es befremdet
mich Herr Baron, daß Sie hiernach fragen,
erwiederte ich, da Sie meine Vermogensum-
ſtande ſo gut kennen, wie ich ſelbſt, die mich in
den Stand geſetzt haben, anſtandig mit einer
Frau zu leben.

Ei, was gehen mir Jhre Mittel an, Herr
v. Grammont, die Sie zufallig beſitzen ich
ſpreche von denen, worauf Sie mit Gewißheit
bauen koönnen, die Sie ſich ſelbſt erworben ha
ben. Nun ich war auf der Militairſchule zu
Brienne, ſpäter zu Betincourt, wo ich Land
wirthſchaft lernte. Dies Alles weiß ich ſchon,
ſagte der Baron, ich will aber mehr wiſſen,
ob Sie auch in einer Kunſt oder irgend einem
Handwerke zu einiger Vollkommenheit es ge
bracht haben? Bevor Sie mir dies nicht

nachweiſen, erhalten Sie die Hand meiner Toch
ter nicht.

Jch wußte nicht, ſollt' ich dieſe Aeußerung
fur Ernſt oder Spaß halten. Dem Gegen-
ſtande nach hatte ich wohl das Erſtere, und
nach der komiſchen, einem Mann von Stande
wohl noch nie vorgekommenen Heirathsbedin-
gung das Letztere vermuthen ſollen. Jn der
Ungewißheit ließ ich die Sache auf ſich beru
hen, brach das Geſprach ab und empfahl mich.

Du warſt doch mehr geneigt, das Letztere zu
glauben, fiel Grammonts Frau ein, weißt Du
nicht mehr, wie Du mit lautem Gelachter in
meine Stube trateſt und nicht eher aufhorteſt,
bis ich Dir verſicherte, der Vater habe ſchon
einige Mal ſich geaäußert: hatte er Sohne, ſie
mußten alle außer dem Brodſtudium noch et
was erlernen, was ſie im groößten Ungluücksfalle
und in der peinlichſten Lage noch ergreifen könn
ten, und daß er ſelbſt ſehr geſchickt, faſt meiſter
haft in Pappe arbeikete.

Vielleicht iſt es Jhnen nicht unintereſſant,
von den fruhern Lebensjahren meines Vaters
und ſeiner Denkungsart Einiges zu erfahren.
Als Soldat gedachte er beim Regiment Royal-
Champagne ſein Glück zu machen, indeß eine
bedeutende Verwundung 1757 in der Affaire
von Haſtenbeck machte ihn zum Militair un
tauglich. Bei einer geringen Penſion und ohne
Vermögen war es ſeine Kunſtelei, die ihn zu
Nancy eine geraume Zeit durchhalf, daß er
das Noöthigſte ſich. anzuſchaffen im Stande war.

Aber ſagen Sie mir, fiel ich der Marquiſe
in's Wort, hatte Jhr Herr Vater keine Ver
wandten und Freunde die ſich ſeiner annah
men Wie ſollte mein ſehr geſchatzter Vater,
erwiederte ſie, nicht Freunde gehabt haben
allein bei ſo manchen kleinen Eigenheiten hatte
er auch die, ſo wenig wie moglich Verpflich
tungen von Andern anzunehmen oder gar Opfer
von Freunden zu fordern. Glaube mir Ma-
rion, ſagte er oft, wenn die zarten Gefuhle der
Freundſchaft und Liebe uns innig verbinden
und bleiben ſollen, ſo darf das Gleichgewicht
in gegenſeitigen Dienſtleiſtungen nicht geſtoört
werden. Jſt dies aber der Fall, biſt du die
Wohlthuende, ſo gedenke ſtets meiner Worte:
Geben iſt ſeliger denn Nehmen! und doppelt
und dreifach glucklich und hoch zu preiſen iſt
der ſtille Geber der ſich des Danks entzieht,
der ihm dargebracht werden ſoll; er will ja
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ſelbſt den Schein der Wiedervergeltung, der im
geforderten Danke liegt, von ſich entfernen.
Bei dieſen Geſinnungen hatte ihn nur die
aäußerſte Noth zwingen konnen, ſich in Freun-
des Arme zu werfen, wohin es, bei der gluckli-
chen Wendung, die ſeine Lage nahm, nicht kom
men ſollte. Sein einziger noch lebender Ver
wandter war ein Onkel in Jamaica, der 1760
ſeine Pflanzung verkaufte und in ſein Vaterland
zuruückkehrte. Er ließ ſich zu Menard nieder, wo
er die Fruchte ſeines Fleißes am Abend ſeines
Lebens noch lange zu genießen dachte allein
durch Jamaica's ungeſundes Klima hatte er
ſchon den Keim eines fruhzeitigen Todes mit
nach Europa gebracht; 1761 ſtarb er ohne Frau,
ohne Kinder, nur meinem Vater, als einzigen
Erben, eine gut angelegte und eintraägliche Be
ſitzung zurucklaſſend. Dieſem raſchen Wechſel,
aus einer bedrangten Lage in eine ſorgloſe ſich
verſetzt zu ſehen, eines Theils, und ſeiner faſt
gaänzlichen Zuruckgezogenheit in ſpatern Jahren
andern Theils, muſſen die angſtlichen, faſt bi-
zarr ſcheinenden Lebensanſichten zugeſchrieben
werden. Uns haben ſie nichts geſchadet viel
mehr einen nicht zu erwartenden Nutzen ge
wahrt.

Ueber alles dieſes, fuhr nun Grammont zu
erzählen fort, gab mir Marion erſt nach meiner
erſten Bewerbung Aufſchluß; vielleicht wurde
ich ſonſt weniger uüber die ſeltſame Bedingung
frappirt geweſen ſeyn. Weniger war ich es
bei einer zweiten nur noch mehr uberzeugt,
daß der originelle Mann die Einwilligung zu
unſerer Verbindung nicht anders geben wurde,
bis ich ihm die Beweiſe irgend einer Kunſtfer
tigkeit liefern könnte. Mit mir nicht einig,
wie ich dies anzufangen, fuührte mich ein Zu-
fall zum Zweck. Einem meiner Freunde, der
in Vitry wohnte, was von Chevreux nicht völ
lig eine Stunde entfernt liegt, theil' ich mit,
was meinem Glucke zogernd in den Weg trat.
Dazu wollen wir bald kommen, troſtete mich
mein Freund Bernard, mein Wirth iſt ein Korb-
und Strohflechter, und daß er geſchickt iſt, be
weiſt ſein bis Paris und Lyon ausgebreiteter
Waarenabſatz. Laß Dich von ihm unkerrich-
ten Du haſt die Sache bald weg und biſt dann
am Ziel. Geſagt, gethan! ODefters kam ich
nach Vitry, noch oöfter Meiſter André oder einer
ſeiner Geſellen zu mir nach Chevreux. Die
Sache ging gut; ich fing auch an, ſie nicht

mehr allein von der Seite der Nothwendigkeit,
auch von der des Vergnugens zu betrachten
es konnte daher nicht fehlen, daß ich bald einige
Geſchicklichkeit mir erwarb, die mit Generoſité
verbunden Meiſter André's aängſtliche Gewiſſen
haftigkeit beſchwichtigte, dem ein Lehrjahr ſtatt
der zunftigen drei genuägten, um mir in gehö
riger Form einen und wie es ſich von ſelbſt
verſteht, mit gebuührendem Lobe ausgeſtellten
Lehrbrief zu ertheilen.

eit dieſem in der einen, Marion an der
andern Hand, erneuerte ich meine Bewerbung.
Wie hatte Bouillié den ſchmeichelnden Worten
der liebenden Tochter und dem in ſeine Hande
gelegten Beweis der erfullten Bedingung wi-
derſtehen köönnen! Er gab uns ſeinen Segen,
und mit ihm mir das großte Gluck, was nur
durch die unglucklichen Ereigniſſe in meinem
Vaterlande geſtört werden ſollte. Sie, Herr
Hauptmann, kennen die Geſchichte unſerer Re
volution; ich werde davon alſo nur das kurz
beruhren, was fur mich und die Meinigen am
ſchmerzlichſten war und ſeyn mußte. Nachdem
der Miniſter Brienne ſeine Entlaſſung genom-
men, Necker an deſſen Stelle getreten, war am
5. November 1788 die wichtige Sitzung der
Notabeln, worin der Adel allen bisherigen Vor
rechten und Privilegien entſagte. Dies genügte
aber den RevolutionsMaännern, einem Dan-
ton, Briſſot, Marat und Andern nicht, die in
der Sitzung vom 23. Juni 1789 Aufhebung
des Unterſchieds der Stande, der Geburt und
Titel verlangten denn die Standesverſchieden
heit vertrug ſich nicht mit ihren Anſichten von
Freiheit und Gleichheit. Doch dies war das
geringere Opfer, was der Adel der begonne
nen Revolution bringen ſollte; der gemeine
Haufe, deſſen Ausartung zum Theil in Ra
ſerei uüberging, verlangte noch mehr, ver
langte auch Vertheilung des Beſitzthums, und
erlaubte ſich hiernach verabſcheuungswurdige
Graäuel. Von der Nahe und Ferne hörten wir
von dieſen Graäueln- und den Auswanderun-
gen mehrerer unſerer Freunde und Bekannten.
Bouillié war aber nicht dahin zu bewegen, er
wollte mit dem Köoönigthum leben oder unter-
gehen. Leider war das Letztere der Fall er
ſiel als eifriger Ariſtokrat unter dem Beil der
Guillotine, und ſein bis dahin von ihm unzer
trennlich gebliebenes Weib, unſere theure Mut
ter, ging zu einem beſſern Seyn in demſelben

e.
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Gefängniß hinuber, wo man ſie gewaltſam von
ihrem Gemahl trennen mußte. Dieſe betrub-
ten Nachrichten erhielt ich zu Namur, wohin
ich mit Frau und Kind ſchon im Juli 1789
mich gefluchtet hatte. Wenig hatte ich an
Geld, doch ſo viel an Koſtbarkeiten mitnehmen
konnen, um einige Jahre ohne Mangel leben
zu können. Glaubt' ich doch, daß bald die
Kataſtrophe zu Gunſten der Königlich Geſinn-
ten eintreten, und unſer Zuruückkehren in's Va
terland wieder erfolgen wurde allein Robes-
pierre's Schreckensſvſtem und der ewig denk-
würdige 241. Januar 1792, Tag der Hinrich-
tung Ludwig XVI., vernichtete alle meine Hoff
nung. Nicht mehr ſah ich mich in Namur ge-
ſichert, da ſich die republicaniſchen Heere den
Niederlanden naherten ich ſuchte und fand
Aufnahme in Hamburg. Faſt ganz erſchöpft
an Huülfsmitteln und ohne die geringſte Aus
ſicht, aus dem Vaterlande ſie mir zu verſchaffen,
wohin ſelbſt der Briefwechſel ſchwierig war,
kam ich dort an. Was blieb mir nun ubrigbei dem Zuſammenſiuß ſo vieler Unglucksge
fahrten, von denen mehrere, mit der deutſchen
Sprache beſſer vertraut wie ich, durch Unter
richt in der' franzöſiſchen ſich ihren Unterhalt
erwarben was blieb mir weiter uübrig, als in
der Erinnerung an die denkwuürdigen Worte
meines unglücklichen Schwiegervaters:

„mit Gewißheit nur auf ſelbſt erworbene
„Geſchicklichkeit zu bauen

meine langſt nicht mehr gedachte Kunſtfertig-
keit im Korbflechten wieder hervor zu ſuchen,
um mir und meiner Familie die nöthigſten Le
bensbedurfniſſe zu verſchaffen. Dies gelang,
obgleich (pärlich: indeß von der Geſchicklichkeit
meiner Frau im Sticken und dem daraus flie-
ßenden Erwerb unkerſtutzt, wurde ich Hamburg
noch nicht verlaſſen haben, wenn ich auf die
Verſicherung einiger meiner Landsleute nicht
hatte bauen durfen, hier in Wolfenbüttel mit
weniger Beſchränkung und unter dem Schutze
Carl Wilhelm Ferdinands dieſes edeln Fuür-
ſten, eben ſo ſicher leben zu konnen.

Dieſe intereſſante Mittheilung gab Gram-
mont dem Hauptmann v. R. 1798 und zugleich
die Erklaärung, daß er ſchwerlich in ſein Vater
land zuruückkehren wuürde, wo nur ſchmerzliche
Erinnerungen, wenige Jugendfreunde und keine
Verwandten ſeiner warteken. Er hat Wort ge
halten, und ſelbſt wie Napoleon Bonaparte an

die Spitze der Regierung trat, faſt alle Emi-
granten mit wenigen Ausnahmen zuruckrief,
folgte er dieſem Rufe nicht, blieb in Wolfen-
buttel, wo er das Bürgerrecht gewann, und
wo der Name Grammont, ſich in den ſchlichten
Namen Gramm verwandelnd, öfters noch mit
Liebe und Achtung gedacht werden wird.

Niemand kann ſeinem Schickſale
entgehen.Die Denlwardigkeiten eines ſchottiſchen

Edelmannes, P. H. Bruce, der in der erſten
Hälfte dieſes Jahrhunderts in verſchiedenen
Kriegsdienſten ſich befand, enthalten folgende
merkwurdige Geſchichte.

Ein Kapitain eines hollandiſchen Drago
nerregiments verliebte ſich in die Tochter ſeines
Wirths, eines Kaufmanns im Haag. Unter
dem feierlichſten Verſprechen der Ehe verfuührte
er das unglückliche Madchen, und überließ es
dann ſeinem Schickſale. Der erzurnte Va
ter verſtieß die entehrte Tochter, die hierauf,
ohne Jemanden ihr Vorhaben zu entdecken,
ſich männliche Kleidung und ein Pferd ver
ſchaffte, und bei eben dem Regimente, un
ter welchem ihr treuloſer Geliebter ſtand,
als Freiwilliger meldete. Jhr Anerbieten
wurde angenommen. Nach beendeter Cam-
pagne erhielt der Kapitain die Nachricht von
dem Tode ſeines Vaters; er nahm ſogleich ſei
nen Abſchied, und eilte in ſeine Heimath, um
die durch Erbſchaft ihm zugefallenen Guter zu
uübernehmen. Das Madchen glaubte hiermit
alle Gelegenheit zu verlieren, ſich dem Kapitain
jemals entdecken zu konnen. Sie folgt ihm
daher nach, verwechſelte ihre männliche Tracht
und kam ohne Gefaährde- nach Maſtricht, wo
der Kapitain ſich „ufhielt. Sie gewann von
einer Magd im Dienſte deſſelben durch Geld
und Bitten die Erlaubniß, nur eine einzige
Nacht in einem Zimmer des Hauſes zu ſchla
fen, weil ſie, als eine Fremde, ſich nicht ent
ſchließen konnte, in einem Wirthshauſe zu blei
ben. Da ſie auf dieſe Art Zutritt bekommen
hatte, ſo war es ihr leicht, ſich mit der Beſchaf-
fenheit des Hauſes und mit dem Zimmer des
Kapitains bekannt zu machen, weil dieſer den
ganzen Tag ausblieb, und nur erſt des Abends
ſpät zuruckkehrte. Sie hielt ſich eingeſchloſſen,
bis ſie glaubte, daß alle Leute im Hauſe ein-
geſchlafen waren. Hierauf trat ſie, mit einem
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Lichte in der einen und mit einem Dolche in
der andern Hand, vor das Bett des Kapitains,
und nachdem ſie ihn ermunkert hatte, fragte
ſie ihn, ob er ſie kenne. Auf ſeine Frage, was
ſie zu ihm herbrachte, antwortete ſie: „ſie ver
lange, daß er ſein fruheres Verſprechen erfuüllen
ſollte, widrigenfalls ſie entſchloſſen ſey, ihm
das Leben zu nehmen. Der Kapikain wei-
gerte ſich deſſen und rief zu gleicher Zeit ſeine
Leute. Allein ehe noch Jemand ihm zu Huülfe
kommen konnte hatte ſie ihm ſchon mehrere
Stiche in die Bruſt beigebracht. Endlich eil-
ten die Bedienten herbei, und da ſie ihren
Herrn im Blute fanden ſchickten ſie ſogleich
nach den Gerichtsperſonen um die Thaterin
feſtzunehmen. Das Madchen ſuchte keines-
wegs zu entkommen ſondern warf dem Kapi-
tain beſtändig ſeine Treuloſigkeit vor; ſie blieb
auch immer bei ihm ob er ſie gleich dringend
bat, ſich zu retten, da er ſeine Wunden fur toödt
lich hielt. Hierauf verlangte er den Geiſtlichen,
dem er beichten wollte, und freiwillig geſtand,
daß er das Madchen ſchandlich hintergangen
habe. Der Beichtvater traute ſie ohne Zeit-
verluſt in Gegenwart der Gerichtsperſonen,
und da der Wundarzt erklarte, daß keine von
den Wunden toödtlich waäre, ſo behielt die ent
ſchloſſene Neuvermahlte ihre Freiheit. Der
Kapitain wurde durch die Geſchicklichkeit des
Wundarztes und durch die zartliche Sorgfalt
ſeiner jungen Gattin bald wieder hergeſtellt und
die beiden Eheleute lebten mehrere Jahre in
der größten Eintracht, bis ein trauriger Zufall
dieſelbe unterbrach. Einſt beſuchten ſie in Ge
ſellſchaft einer Freundin das Zeughaus, wo
eine Menge alter Gewehre aufbewahrt wurden,
die langſt nicht mehr im Gebrauche waren.
Jhre Begleiterin ſcherzte mit dem Kapitain und
indem ſie ein altes verroſtetes Piſtol in die
Hand nahm ſagte ſie lachend: „es iſt einmal
beſchloſſen, daß Sie von der Hand eines Frauen
zimmers ſterben ſollen mit dieſen Worten
druckte ſie das Piſtol ab und eine Kugel, wel
che man aus demſelben herauszuziehen vergeſ-
ſen hatte, zerſchmetterte dem Kapitain augen
blicklich das Gehirn.

Der Wuüüthrich.
Der Furſt Chak, der mit despotiſcher Ge

walt über die Eingebornen von Natal (in
Afrika) herrſcht, iſt, nach dem Berichte des

Lieutenant Farewell von der engliſchen Marine,
eines der grauſamſten Ungeheuer, welche je
mals lebten. Er ſchaltet nach ſeinem Belieben
mit dem Leben ſeiner Unterthanen, und ſeine
Wuth ſchont weder Alter noch Geſchlecht. Er
hat ungefähr 1200 Frauen, und jene, deren er
mude iſt, vertheilt er unter ſeine Beamten.
Niemand darf ſich ihm während ſeines Mahles
nahen; ſeine Untergebenen kommen nur krie-
chend vor ihn, und wenn einer von ihnen das
Ungluck hat, in ſeiner Gegenwart zu huſten,
zu lachen oder zu nieſen, ſo wird er den Augen
blick hingerichtet. Eines Tages, als er ſeinen
Ernſt beim Anblick der großen Haäßlichkeit ei
nes ſeiner Unterthanen nicht zu bewahren im
Stande war, ſagte er: „Fuhrt mir dieſen
Mann fort und koödtet ihn, denn er hat mich
zum Lachen gereizt.“

Hohes Alter.Jn der Nähe von Haſtings lebt eine Dame,
welche am 22. September ihr 103. Jahr er
reichte. Sie iſt die jungſte von 3 Schweſtern,
von denen die eine 106, die andere 104 Jahre
zahlt. Eine derſelben hat einen Sohn von
80 Jahren. Vor zwei Jahren ſtarb eine vierte
Schweſter in ihrem 101. Jahre.

Der kürzlich zum Pair ernannte franzöſiſche
Gelehrte, Baron Prony, Mitglied des Jnſti-
tuts, iſt durch ſeine Zerſtreuung bekannt. Nach
der Ruckkehr Napoleons von Elba hatte er ſich
zur Aufwartung nach den Tuillerien begeben
auf der Treppe nahm er ſeine Kamaſchen ab
und ſteckte ſie in die Taſche; wahrend der Auf-
wartung bei dem Kaiſer aber wurde ihm heiß,
und die Aufregung, in der er ſich befand, machte
ihn ſo vergeßlich, daß er ſeine Fußbekleidung
ſtatt ſeines Schnupftuches hervorzog und ſich
die Stirne damit trocknete.

Jemand, der ſehr eingezogen lebte, ließ ſich
ein großes Haus bauen. „Wozu?“ fragten
einige Spoötter, „Sie haben doch nur immer
ein kleines Haus gemacht.“ „Eben deswe-
gen,“ antwortete jener, „weil ich nur immer
ein kleines Haus machte', kann ich mir jetzt ein
großes bauen laſſen.“

Schön iſt die Jdee, ausgezeichnete und be
ruühmte Maänner nach ihrem Tode noch durch

e e
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Kußere Monumente zu ehren. Doch knuüpfen
ſich auch mancherlei Erinnerungen eigener Art
an den Anblick ſolcher Statuen. So außert
ſich jetzt ein denkender Kunſtfreund bei dem An-
blick des ſchonen Monuments fur Keppler
in Regensburg dahin „Haätte man einſt jenen
großen Mann nur mit dem zehnten Theile
des Betrags der Koſten dieſes Kunſtwerks un-
terſtützt, ſo hatte er nicht in der naämlichen
Stadt (Regensburg) verhungern muüſſen.

Und wie ging es Guttenberg in Mainz?
Sah ſich Schiller nicht genöthigt, Nachts

aus Stuttgart zu entfliehen u. ſ. w. Wie
viel könnte mit den zu ſolchen Monumenten
nöthigen Summen fur die Lebenden gethan
werden!

unſterblichkeit.
Wer lehrt Dich muthig jede Burde tragen,

Und ſchmuckt ſo reich Dich ſchon im Erdenkleid?
Wer laßt Dich frei den Blick nach oben wagen

Es iſt die Hoffnung der Unſterblichkeit!
Und wenn von Deinem wonnetrunk'nen Herzen

Der kalte Tod den Freund der Seele nimmt,
Und tief ergriffen von der Trennung Schmerzen,

Dein mattes Auge nur in Thranen ſchwimmt:
Wer naht Dir dann, des Troſtes Kelch zu reichen,

Dich zu erheben über Gruft und Zeit?
Wer heißt des Schmerzes laute Klagen ſchweigen

IJſt's nicht die Hoffnung der Unſterblichkeit
Sie iſt es, die in Deiner letzten Stunde

Gleich einem Engel Dir zur Seite ſteht,
Und zu der Liebe ew'gem Jubelbunde

Jm hellen Siegeskranz voran Dir geht.

C h a r a d e.
Zwei Sylben erglanzen ſo raſch uns im Leben,

Und lacheln mit freundlichen Blicken Dich an,
Sind beide mit Unſchuld und Frohſinn umgeben,
Beſtreu'n ſie mit Roſen des Wanderers Bahn.

Ja fuhren auch Schmerzen ſie oft im Geleite,
Ertragt ſie doch leichter der leichtere Sinn,
Er blicket ja ſehnſuchtsvoll ſtets in die Weite,
Zur heller aufſchimmernden Zukunft dann hin.

Doch ſind die zwei Sylben Dir ſchön und beſchieden,
Die dritte glanzt oft noch viel herrlicher Dir,
Denn Alles was ganz unerreichbar hienieden,
Das kannſt Du erringen, erfaſſen in ihr.

Sie malt Dir Elyſiums goldene Auen,
Wenn duſtex und trübe die Welt Dich umgiebt,
Sie laßt Dich die Sonne des Himmels erſchauen,
Dir nahen, was fern Du geglaubt und geliebt,

Doch ach, wie alle die Freuden auf Erden,
Entſchwindet ſie leicht, kehrt nie ſo zuruück,

Und nie darf erkannt und geprufet ſie werden,
Sonſt ſinket in Trummern das ſchimmernde Gluck.

Doch war' nur ein Wahn mein Ganzes geweſen,
So iſt's doch der ſchönſte, der je uns umgab;
Er hat uns ſo viele der Freuden erleſen,
Er brachte den Himmel zur Erde herab.

Und wenn er geſchwunden mit tauſchendem Glanze,
Ward kluger der Geiſt und armer das Herz,
Er ſehnet zuruck, bei'm entblatterten Kranze,
Vergangene Wonne vergangenen Schmerz.

Auflöſung der Charade im vorigen Stuck:
Harmonie.

Bekanntmachungen.
(741) Bekanntmachung. Nachſte

hende Beſtimmungen der Straßenordnung:
S. 23. Bei ſtarkem Winkerfroſte ſowohl, als

bei entſtandenem Thauwetter muß das Ge
rinne vor den Haäuſern von den Hauseigen-
thuümern oder deren Stellvertretern auf-
geeiſet und das aufgehauene Eis wegge-
ſchafft werden

H. 24. Bei eintretender Glatte muß jeder
Hauseigenthumer ſofort Aſche, Sand oder
Sageſpahne längs ſeines Hauſes auf den
Buürgerſteig ſtreuen;

H. 25. Das Fahren der Kinder und andrer
Perſonen in der Nacht mittelſt Handſchlit
ten von Höhen herab iſt, ſo wie das Zſchu
ſcheln oder Glandern an Orten, die zur
Paſſage dienen, verboten;

S. 39. Das Fahren mit Schlitten ohne
Schellengelaäute iſt allen hieſigen Einwoh
nern verboten. Auswartige duürfen nur
im Schritt durch die Stadt fahren wenn
die Pferde kein Schellengeläute haben

werden hierdurch wiederholt in Erinnerung ge
bracht. Wir hoffen, daß wir durch punkkliche
Befolgung dieſer Vorſchriften der Nothwen
digkeit uuberhoben werden, die im F. 62. der
Straßenordnung fur Contraventionsfalle be
ſtimmten Strafen eintreten zu laſſen.

Merſeburg, den 12. November 1835.

Der M a ſt r a t.
(7341) Auction. Von dem unterzeich

neten Magiſtrate ſollen
den 24. November e.,

Vormittags von 8 bis 1 Uhr,
eine Getreidewgage,

v
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eine Meßkette,
zwei große Aexte,
zwei dergl. Schloſſer (Meiſterſtucke),
einige Gold und Silberwaaren, und
mehrere Mobilien und Kleidungsſtucke,

auf hieſigem Rathhauſe oöffentlich an den Meiſt
bietenden gegen gleich baare Bezahlung ver
kauft werden.

Merſeburg, den 28. October 1835.

Der Magiſtrat.
(740) Bekanntmachung. Alle,

welche mich in gerichtlichen Angelegenheiten zu
ſprechen wuünſchen, erſuche ich, ſich deshalb mög
lichſt in den Vormittagsſtunden von 11 1 Uhr
auf dem Land und Stadtgericht hierſelbſt bei
mir zu melden.

Uebrigens konnen Klagen, Geſuche und Be
ſchwerden in Angelegenheiten, die nach dem Ge
ſetz vom 30. November 1833 (Geſetzſammlung
Nr. 33. pag. 297. s zum Reſſort der Kreis
Juſtizräaäthe gehören auch bei dem zur Auf-
nahme derſelben von mir beauftragten Herrn
Land und Stadtgerichts-Secretair Bruder
oder Herrn Actuar Betzing, auf hieſigem
Land und Stadtgericht angemeldet werden.

Merſeburg, den 4. November 1835.
Der Land und Stadtgerichts Director
und Krets Juſtizytt eburger Kreiſes,

o l

(750) Handlungs- Anzeige. Einem
hochzuverehrenden Publico erlaube ich mir hier
mit ergebenſt anzuzeigen, daß ich vom 22. d. M.
ab verſchiedene Kattune, Ginghams, Tucher c.
unter dem Einkaufspreiſe verkaufe
und meine uübrigen Ausſchnitt-Modewaaren
zum bevorſtehenden Weihnachtsfeſte beſtens em
pfehle. Jch bitte um recht zahlreichen Zuſpruch
und bemerke, daß ich täglich in meinem, unter
dem neuen Rathhauſe neben Herrn Renkwitz
befindlichen Gewolbe anzutreffen bin.

Merſeburg, den 16. November 1835.
Johanne Ulrich.

(748) Handlungs- Anzeige. Einen
ſehr ſchönen franzöſiſchen Rothwein, der ſich
vorzüglich zum Biſchof und Negos eignet, em
pfehle ich zu 40 Sgr. die Bouteille; feinere
Sorten franzöſiſche rothe und weiße Weine,
Würzburger und Rheinweine zu 122, 15, 20,

25 Sgr., 1 Thlr. bis 13 Thlr. weiße und
rothe Landweine zu 5, 73 und 10 Sgr. die
Bouteille, bei 4 und S Eimern billiger.

Auch ſtehen 4 bis 5 Stuck große Rumfaſſer
mit eiſernen Reifen, die ich wegen Mangel
an Raum billig ablaſſen will, bei mir zum
Verkauf.

Merſeburg, den 16. November 1835.
Carl Wilhelm Klingebeik.

(747) Handlungs- Anzeige. Jta-
lieniſche Maronen empfing und verkauft

Franz Feine.
Merſeburg, den 16. November 1835.

(744) Anzeige. Daß ich fortwährend
Staatspapiere ein und verkaufe und Geld
wechſele, auch Coupons realiſire und dabei die
reellſte Bedienung beobachte; ſolches beehre ich
mich hierdurch anzuzeigen.

Der Kaufmann J. G. Stock
in Merſeburg.

(742) Empfehlung. Acechte
ſchleſinger und bohmiſche Glaswaaren,
mit feinſter Kryſtall- und Silberſchlei-
ferei, Kaffeegeſchirr von Berliner und
Meißner Porzellan und vorzuglich gu-
tes Steingut von den beſten Fabriken,
fertig gerahmte Spiegel, ſo auch ganz-
und halbweiße ungefaßte Spiegelplat-
ten von jeder Große, empfiehlt zu den
billigſten Preiſen

F. W. Lindelaub,
Schmalegaſſe Nr. 543.

Merſeburg, den 14. Novbr. 1835.

(743) Tanzunterricht. Endesunker-
zeichneter giebt ſich die Ehre, Einem geehrten
Publikum zu eroöffnen, daß er geſonnen iſt, in
hieſiger Stadt vom künftigen Donnerstag, als
den 19. d. Mts. an, auf hieſigem Rathskeller
ſaal einen zweimonatlichen Curſus zum Tanz-
unkerricht zu beginnen, worin verſchiedene neue
und vorzuglichContretänze geubt werden ſol
len, und ſind die Stunden Abends von 5 bis
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7 Uhr fur die jüngern Scholaren und von s bis
40 Uhr fur Erwachſene beſtimmt.

Mein Logis iſt im Bruühl bei der verwittw.
Frau Einnehmer Pfefferkorn Nr. 260.

Merſeburg, den 16. November 1835.
Friedrich Richter, Tanzlehrer.

(745) Eiſen- Verkauf.
Meine am Gotthardtsthore befindliche Ei-

ſenhandlung iſt gegenwärtig mit allen Gegen
ſtanden auf das vollſtandigſte completirt, wozu
folgende Artikel gehoören, als: ganz moderne
Circulir- und Rundofen von ſehr verſchiedenen
Gattungen und mit den ſchönſten Verzierungen,
alle Arten Koch und Bratöfen, Ofenblaſen
und Roſten, das ſo beliebte emaillirte Koch
und Bratgeſchirr, desgl. Achsplatten und Bleche
in großer Auswahl, und mehrere in dieſes Fach
einſchlagende Artikel, welche ich einem hochzu-
verehrenden Publikum zu billigen und herab-
geſetzten Preiſen beſtens empfehle.

Merſeburg, den 12. November 1835.
A. Leißring.

(746) TodesAnzeige. Am 8. d. M.,
Nachmittags um 5 Uhr, endete nach mehrjah-
rigen harten Leiden, ſein uns ſo theures Leben,
unſer innig geliebter Gatte und Vater, der
Stiftsſtändiſche Kaſſirer Sievers in Merſeburg,
und verſetzte uns dadurch in die tiefſte Trauer.
Wer ſein gutes Herz, ſeine ſtrenge Rechtlich
keit, raſtloſe Thätigkeit und ſein ſtetes Beſtre
ben unſer Wohl zu fördern und Andern nutzlich
zu ſeyn, gekannt hat wird die Größe unſeres
Verluſtes ermeſſen und unſern Schmerz ge
recht finden.

Indem wir Verwandten und Freunden dies
hiermit bekannt machen und um ſtilles Bei
leid bitten fuhlen wir uns zugleich verpflich
tet, den verehrten Freunden und Goönnern des
Verblichenen welche ihn zu ſeiner Ruheſtätte
begleiteten, fur dieſen Beweis ihrer Theil-

nahme, unſern tiefgefuhlten Dank hiermit dar
zubringen.

Merſeburg und Lauchſtadt, am 12. No
vember 1835.

Die Hinterlaſſenen.

Am Feſt der Todtenfeier predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Conſiſt. Rath

D. Haaſenritter; Nachm. Hr. Diac. Langer.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Geſtorben: der Staändiſche Kaſſirer Sie

vers, im 64. Jahre.
Stadt. Geboren: dem Kurſchnermeiſter Feld

rapp jun. eine Tochter; dem Einwohner Keitel eine
Tochter Getrauet: der Schloſſermeiſter Baar mit
Jgfr. J. S. M. Franke von hier. Geſtorben: der
Kürſchnermeiſter Gurtler, 68 Jahre alt der Kurſchner
meiſter Dietze, 43 Jahre alt der Handarbeiter Wezel,
64 Jahre alt.

Neumarkt. Geboren: dem Schuhmachermſtr.
Beyer eine Tochter dem Handarbeiter Engelhardt eine
Tochter. Geſtorben: der penſionirte Königl. Kreis
Feldwebel Dahne, im 45. Jahre ein unehel. Sohn im
Venenien, im 1. Jahre.

Altenburg. Getrauet: der Schuhmachermſtr.
Lorenz mit Jgfr. M. S. F. Juſt von hier. Geſtor
ben: der Hausbeſitzer Daßdorf, im 79. Jahre die Toch
ter des Weißbackermeiſters Walther, 16 Wochen alt.

Kirchennachr. vorigen Monats: (Schaafſtädt.)
Geboren: dem Gartner Pindernagel zwei Söhne

dem B. u. E. Vogel ein Sohn dem Handarbeiter Kautz
eine Tochter dem Bottchermeiſter Oertel eine Tochter;
dem Wagnermeiſter Deubel eine Tochter dem Hand
arbeiter Kirchner eine Tochter. Getrauet: der
B. u. E. Schlegel mit Jgfr. M. S. Nahrlich.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. ſg. pf. Thl. ſg. pf.Weizen 1 12 6 bis 1 163Roggen 1 bis 1 2 6Gerſte 26 3 bis 1Hafer l l 15 l bis l l 47 l 6
Herausgegeben von den Kobitzſchiſchen Erben.

cckorouw wegen
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